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			Als ich am nächsten Morgen erwachte, da vermochte ich zuerst gar nicht zu glauben, dass ich noch lebte.

			Aber es war so.

			Ich lag auf meinem eigenen Bett in meiner dreiräumigen Hütte, die das Haupthaus meiner Ranch war.

			Die Apachen hatten kein Feuer gelegt. Wahrscheinlich wussten sie von der Nähe der Patrouille und wollten diese nicht durch den Rauch zum schnelleren Kommen veranlassen.

			Ich lebte also noch. Und es war draußen früher Morgen.

			Ich erkannte das am Sonnenschein, der durch das kleine Fenster fiel.

			Wie war es möglich, dass ich noch lebte?

			Sie hatten mir die Lanze durch den Leib gestoßen, so wie man einem Käfer eine Stecknadel durch den Leib stößt, um ihn in eine Sammlung einzureihen.

			War es denn möglich, dass die Lanzenspitze keine inneren Organe verletzte, zum Beispiel die Därme?

			War diese stählerne Spitze einfach an allen wichtigen Organen vorbeigeglitten?

			Gab es das denn?

			Ich musste es vermuten.

			Denn ich spürte kaum noch Schmerzen, solange ich mich nicht bewegte.

			Also musste bei mir tatsächlich dieses Wunder geschehen sein.

			Ich wandte den Kopf, als der alte Captain zu mir ans Bett trat und am Fußende die beiden Bettpfosten umklammerte. Er grinste zwischen seinem struppigen Graubart. In seinen schmalen Augen funkelte es.

			»Mann«, sagte er, »Sie hatten eine Menge Glück. Da in Ihrem Leib kann nichts Wichtiges verletzt worden sein. Sonst wären Sie längst verblutet – innerlich, meine ich, innerlich. Ich kann mit meinen Reitern nicht länger hier auf Ihrer Ranch bleiben. Ich muss weiter. Sollen wir Sie mitnehmen in einer Schleppbahre? Ihre Frau haben wir nach Christenart beerdigt. Also?«

			Er war ein harter Bursche und wartete auf meine Entscheidung.

			Ich erwiderte mit einer matten, mir fremden Stimme: »Lassen Sie mich hier, Captain. Stellen Sie mir nur Wasser neben das Bett. Ich bin Ihnen etwas schuldig, nicht wahr?«

			Er nickte. »Ja, das sind Sie – aber nicht mir, sondern der Armee. Wir werden auf dem Rückweg noch mal nach Ihnen sehen. Aber erst will ich Carlos folgen. Vielleicht erwische ich ihn in den nächsten Tagen.«

			»Nie«, erwiderte ich. »Denn er wird dorthin flüchten, wo es für US-Kavallerie nicht genug Wasser gibt.«

			Er nickte bitter. »Ich weiß«, knirschte er. »Ich jage schon sehr lange Apachen und kenne mich mit ihnen aus. Sie sind von einer Patrouille nicht zu fassen. Man kann sie nur erwischen, wenn man eine ganze Armee aufbietet, sie einkreist und den Ring immer enger macht. Nur dann erwischt man sie. Aber noch ist die Armee nicht bereit, tausend Mann einzusetzen, um zwei Dutzend Apachen zu erledigen. Noch glaubt man, dass eine Doppelpatrouille ausreicht. Und weil das so ist, muss ich es versuchen. Ich werde mit meinen Reitern also ihrer Fährte folgen, bis uns der Wassermangel zur Umkehr zwingt. So werde ich das in mein Patrouillenbuch eintragen. Und dann wird es eine andere Patrouille versuchen.«

			Er verstummte bitter und wollte sich abwenden, um zu gehen.

			Aber ich fragte: »Wie kommt es, dass ein Captain wie Sie, der dem Alter nach zumindest Major sein müsste, auf Patrouille reitet.«

			Er wandte sich mir wieder zu. Zwischen seinem Graubart blinkten nun seine noch ziemlich gut erhaltenen Zähne.

			»Ich bin sogar der Kommandant von Camp Catalina. Es wurde eingerichtet, um die Verbindungswege zwischen Fort Grant und Fort Thomas besser unter Kontrolle zu halten. Ich bin also der Kommandant. Doch ich muss die Patrouillen selbst führen, weil es sonst Todespatrouillen sein würden, die von den jungen Lieutenants in den Untergang geführt würden. Ich habe keine erfahrenen Patrouillenführer. Und mein Befehl lautet, Patrouillen reiten zu lassen, Carlos aufzuspüren, ihn ständig in Bewegung zu halten und wenn möglich zu vernichten.«

			Wieder wandte er sich halb, um zu gehen. Doch nochmals hielt er inne, so als wäre ihm ein Gedanke gekommen.

			Nochmals trat er an mein Bettende und umklammerte die Bettpfosten.

			»He, McGill«, sagte er langsam. »Ich sagte Ihnen schon, dass ich eine Menge über Sie hörte. Sie waren Wildpferdjäger, Wagenzugführer und ein erstklassiger Armeescout. Sie wurden in diesem Land geboren und kennen es ebenso gut wie die Apachen. Ich denke mir, dass Sie nun eine Rechnung mit diesen Hurensöhnen zu begleichen haben. Wenn das so ist, dann helfen Sie mir. Dann brauche ich vielleicht nicht immer die Patrouillen zu führen. Ihnen würde ich einen jungen Lieutenant und eine Patrouille anvertrauen, Ihnen ja. Die Armee spricht gut über Sie. Man bedauerte sehr, dass Sie eine Lehrerin aus Tucson heirateten und eine Ranch kauften. Überlegen Sie es sich, McGill.«

			Er ging hinaus. Draußen erteilte er Befehle, die zum Teil auch mich betrafen.

			Der Sanitäter der Patrouille kam herein und versorgte mich noch einmal. Er ließ mir auch eine Flasche mit einem Mittel da, welches Wundentzündungen verhindern würde.

			»Einfach den Verband damit feucht halten«, sagte er und grinste stoppelbärtig.

			Dann fügte er hinzu: »Wenn ich das unserem Feldarzt in Camp Catalina erzähle, ich meine, dass man Sie mit einer Lanze am Boden festnagelte und Sie das offenbar nicht das Leben kostete, wird er mir das nicht glauben. Mann, sind Sie ein Glücksjunge.«

			Er ging hinaus.

			Und er hatte mir alles, was ich in den nächsten zwei oder drei Tagen benötigen würde, in Reichweite gestellt.

			Und so lag ich nun allein da und hörte, wie die Patrouille aufbrach und sich ihr klirrender Trab langsam entfernte.

			War ich ein Glücksjunge?

			Mary war tot. Das Bett neben meinem war leer. Ich würde sie nie wieder in den Armen halten und ihren Körper spüren, ihre Lebendigkeit, die forderte und gab.

			Sie hatten sie nicht nur getötet, sondern ihr zuvor Schlimmes angetan. Verzweifelt musste sie gekämpft haben, aber es hatte ihr nichts genützt.

			Ja, ich hatte mit Carlos und dessen Kriegern eine Rechnung zu begleichen, und dies galt auch für alle anderen Apachen.

			Allein konnte ich sie nicht zur Hölle schicken. Dazu brauchte ich Hilfe.

			Diese Hilfe konnte ich sozusagen umsonst bekommen, wenn ich wieder Armeescout wurde.

			Ich musste nur wieder gesund werden. Vielleicht schaffte ich das, wenn die Wunde sich nicht entzündete und ich keinen Wundbrand bekam.

			Denn innere Organe waren offenbar nicht lebensgefährlich verletzt worden.

			Ich musste nur ruhig liegen und warten.

			Denn alles braucht seine Zeit. So ist es nun mal auf dieser Erde.

			Alles braucht seine Zeit, und selbst eine Oper ist erst dann beendet, wenn die dicke Sängerin ihre Arie gesungen hat.

			Nun, ich war zwar keine dicke Sängerin, aber ich würde ganz bestimmt noch meinen Auftritt bekommen. Mein ganzer Wille begann sich darauf zu konzentrieren.

			***

			Zwei Tage später kam Paco aus Tucson zurück. Er war dort geblieben, um erst einmal den Lohn der letzten vier Monate zu verjubeln und seinen Spaß zu haben.

			Paco hatte einen Mexikaner als Vater und eine Pueblo-Indianerin als Mutter gehabt. Er war ein erstklassiger Wildpferdjäger, Zureiter und auch Vaquero. Wie Pedro, den ich ja bei Mary gelassen hatte und der mit ihr sterben musste, war er mein Helfer.

			Als er zu mir ans Bett trat, hatte er draußen längst schon alles gesehen und begriffen.

			Nun stand er schweigend am Fußende meines Bettes und betrachtete mich.

			Ich hatte etwas Wundfieber, war aber einigermaßen bei klarem Verstand.

			Und so fragte ich nur: »Na, hast du dich prächtig amüsiert, Paco?«

			»Si«, sagte er nur, aber ich konnte ihm ansehen, wie sehr er mitfühlte. Denn er hatte Mary abgöttisch geliebt. Sie hatte ihm und Pedro im vergangenen Jahr das Lesen und Schreiben beigebracht.

			Er bewegte sich endlich und kam an die Seite des Bettes, um nach meinen Wunden zu sehen, also nach der Vorder- und dann auch nach der Rückenwunde.

			Er begriff, dass mich eine Lanze durchbohrt haben musste, und staunte.

			Dann bekreuzigte er sich und murmelte: »Oh, die Heilige Jungfrau muss dich beschützt haben, Patron. Sie ließ dich am Leben bleiben, um die Patrona rächen zu können. Nicht wahr, so muss es zu deuten sein?«

			»Richtig, Paco«, knirschte ich. »Doch jetzt solltest du mir einen Tee und danach ein Süppchen kochen. Ich verspüre Hunger.«

			***

			Am nächsten Tag kam Captain John Taine – so hieß er – mit seiner Doppel-Patrouille zurück. Sie alle waren erschöpft, und wie vorauszusehen war, mussten sie in der Apachenwüste bald schon umkehren, weil es nicht genug Wasser gab für die vielen Pferde und sie auch die geheimen Wasserstellen der Apachen nicht kannten.

			Aber das war immer so.

			Apachen konnten hundert Meilen ohne Wasser in unvorstellbar kurzer Zeit zu Fuß trotten. Kavalleriepferde schafften das nicht.

			Apachen streiften auf der Suche nach Beute stets nur in kleinen Horden umher.

			War ihnen diese Beute zu groß und zu wehrhaft, dann sammelten sich in kurzer Zeit mehrere Horden, schlugen gemeinsam zu und trennten sich wieder.

			Denn für wenige Apachen fand sich stets genug Wasser.

			Das war nun einmal das Problem der Armee.

			Der graubärtige Captain machte nicht viele Worte. Nach einigen freundlichen Fragen nach meinem Befinden fragte er auch schon: »Nun, Mister McGill, haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«

			Ich nickte.

			»In zwei oder drei Tagen«, erwiderte ich, »werde ich aufstehen. Dann können die Wunden wohl nicht mehr aufbrechen, denke ich. In weniger als zwei Wochen will ich bei Ihnen in Camp Catalina sein.«

			»Und dann?« So fragte er und hatte ein Glitzern in seinen schmalen, stets zusammengekniffen wirkenden Augen. »Und dann, McGill?«

			Ich sah ihn nicht nur an, sondern ließ auch meinen Instinkt gegen ihn strömen.

			Und aus dem Gefühl heraus, welches mein Instinkt in mir erzeugte, sagte ich langsam: »Captain, wir sollten von Anfang an offen zueinander sein! Was mich betrifft, so wissen Sie, warum ich die Apachen hasse und versuchen werde, so viele wie möglich davon umzubringen. Aber was ist mit Ihnen? Ich spüre Ihren Hass. Doch welcher Art ist dieser Hass? Geht es Ihnen nur um die Jagd und das Töten? Oder taten sie auch Ihnen Böses an, so dass Sie Ihren ganzen Lebenszweck nur noch darin sehen, sie von dieser Erde zu vertilgen? Handeln Sie nur pflichtgemäß als Offizier, oder geht es auch Ihnen um Rache und Vergeltung?«

			»Und wenn es Letzteres wäre?« So fragte er zurück. 
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